
Die Grippewelle hat uns erreicht!
INTERVIEW mit Dr. med. Urs Hürlimann aus Hünenberg

Die Zuger Woche wollte von Urs
Hürlimann, Facharzt für Allge-
meinmedizin in Hünenberg,
wissen, ob uns die «Grippewelle»
schon erreicht hat, wie man sich
vor ihr schützen kann und wo
die Gefahren einer Grippeer-
krankung liegen.

Interview von Lilian Fritze
Dr. Hürlimann, hat uns die Grip-
pewelle schon erreicht?
DieGrippewelle erreichte uns in der
Schweiz in den letzten drei Wo-
chen mit zunehmenden Fällen und
hat vergangene Woche den Schwel-
lenwert der Grippeepidemie er-
reicht. Dieser wurde für die Saison
Winter 2015/2016 für die Schweiz
vom Bundesamt für Gesundheit auf
68 Fälle pro 100'000 Einwohner be-
rechnet.

Wann sprichtman von einer Grip-
peepidemie?
Wir sprechen in der Medizin von ei-
ner Grippeepidemie, wenn die ech-
ten Grippeerkrankungen, durch das
Influenza-Virus verursacht, den
epidemischen Schwellenwert er-
reichen. Dazu zählen keine Erkäl-

tungen, die im Volksmund jedoch
auch häufig als Grippe bezeichnet
werden.

Wie schützt man sich vor der
Grippe?
Allgemeine Massnahmen sind häu-
figes Waschen der Hände oder die
«Händedesinfektion», nach Mög-
lichkeit geschlossene Räume mit
vielen Leuten wie ÖV / Kino eher
meiden und den Erkrankten in den
ersten Krankheitstagen nicht zu na-
he kommen. Eine spezielle Mass-
nahme ist die Grippeimpfung, die
gemäss ersten Erkenntnissen in die-
ser Saison 2015/2016 einen guten
Schutz bietet.

HabenSie«Behandlungstipps»für
Leute, die sich schonmit derGrip-
pe herumquälen?
Die echte Grippe würde ich mit viel
Trinken, medikamentös beispiels-
weise mit Paracetamol oder einem
Grippemedikament (Kombipräpa-
rat) behandeln. In der Regel hütet
der Patient dann auch das Bett, hat
zu Beginn höheres Fieber, ist ab-
geschlagen und hat Glieder-
schmerzen.

Eine Grippe verläuft nicht immer
harmlos. Welche Komplikatio-
nen können auftreten?
Gefürchtet ist die rasch auftreten-
de Influenza-Pneumonie, also eine
direkt durch das Virus verursachte
schwere Lungenentzündung. Es

können im Verlauf auch sekundäre
bakterielle Lungen- oder Hals- und
Ohrenentzündungen auftreten, die
dann antibiotisch behandelt wer-
den müssen. Selten, aber gefähr-
lich, ist eine Hirnhautentzündung
durch das Influenzavirus.

Für wen stellt die Grippe eine be-
sonders grosse Gefahr dar?
Eine grosse Gefahr stellt die echte
Grippe für SeniorenInnen über 65
Jahre, insbesondere jene mit chro-
nisch zusätzlichen Herz-, Lungen-
oder anderen schwereren Krank-
heiten, dar. Immungeschwächte
Patienten oder Patienten unter Che-
motherapie sind weiter stark ge-
fährdet. Bei den Kindern sind es
ebenfalls jene mit schweren chro-
nischen Krankheiten, die beson-
ders gefährdet sind.

Wie viele Todesopfer hat die letz-
te Grippewelle in der Schweiz ge-
fordert?
Je nach Quelle wir die Zahl der To-
desfälle der letztjährigen Grippe-
welle 2014/15 auf 1500 bis 2500
geschätzt. Die Betroffenen waren
meist Personen über 65 Jahre.

Empfehlen Sie die Impfung?
Die zuvor genannten Personen kön-
nen sich mit der Grippeimpfung gut
schützen. Für alle anderen gilt ei-
gentlich das Solidaritätsprinzip: Als
im Gesundheitswesen tätige Per-
son (Arzt, Pflegefachperson) mit
Patientenkontakt, oder auch ein-
fach als Mensch mit Kontakt zu den
zuvor genannten gefährdeten Per-
sonen, sollte man auch als gesun-
der Mensch ohne Risiko die Grip-
peimpfung machen lassen.

Werden Grippeviren aggressi-
ver? Wenn ja, woran liegt das?
Die Grippeviren werden meines Er-
achtens nicht aggressiver, aber sie
mutieren sehr rasch, das heisst, sie
können ihre Oberfläche rasch ver-
ändern und unser Immunsystem so
immer wieder austricksen. Die be-
kannte spanische Grippe 1918/19
fordertedamalsbereitsgeschätztbis
50 Millionen Tote. Heute spielt un-
sere Globalisierung mit der gros-
sen Mobilität sicher auch eine Rol-
le bei der raschen Verbreitung von
Grippeviren.
Dr.Hürlimann,vielenDankfürdas
Interview.
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Urs Hürlimann: «Eine grosse Gefahr
stellt die Grippe für SeniorenInnen
über 65 Jahre, insbesondere jene mit
chronisch zusätzlichen Herz-,
Lungen- oder anderen schwereren
Krankheiten, dar.»

Umsichtig statt einseitig
SP Sprache als Schlüssel zu Integration und Chancengleicheit

Im Populismus gibt’s schnell ein
Ja oder Nein. Sachpolitisch
nicht. Die Regierung will, dass
niederlassungswillige Auslän-
derInnen von «hohem öffentli-
chen Interesse» kein Deutsch
nachweisen müssen. Diese Aus-
nahme lehnt die SP rundweg ab,
nachzulesen in der Vernehmlas-
sung vom letzten März.

Von Barbara Gysel
Seit 2013 gilt mit §8 EGAuG in Zug:
Wer nicht ohnehin Anspruch auf die
Niederlassunghat,brauchtDeutsch.
Die SP unter Federführung von
Markus Jans und Eusebius Spescha
und Teile der Grünen unterstützten
das damals im Kantonsrat: Men-
schen ohne Privilegien sollen de
facto mehr Chancengerechtigkeit
erfahren. Erstens erhalten Dritt-
staatsangehörige die gleiche Aus-
gangslage wie Personen aus dem
EU/Efta-Raum, indem sie mit
Deutsch schon nach fünf statt erst
nach zehn Jahren ein C beantragen
können (Art. 34 Abs. 4 AuG). Zwei-

tens ist Sprache einer der Schlüssel
zu Integration und Chancen-
gleichheit. Das Zuger Modell kop-
pelt Deutsch anders als etwa Basel

an Niederlassung und nicht an den
Aufenthalt. Der Regierung zufolge
funktioniert die Grundidee für die
Zielgruppe: «[…] zeigt sich er-
freulicherweise tatsächlich eine er-
höhteBereitschaft zumErlernender
Sprache bzw. zum Ablegen von ent-
sprechenden Prüfungen – teils so-
gar zu einem höheren als dem ge-
forderten Niveau». Es geht also um
«Equity», um angemessene Gleich-
behandlung («Wer es nötig hat, dem
wird gegeben»). Die «absolute
Gleichheit», Equality, vor dem Ge-
setz gilt bei Ausländern nicht, etwa
durch die Ausweiskategorien N, F,
S, G, L, B oder C. Dass Superreiche
zwecks Chancengleichheit nun
Deutsch bräuchten, kann man im
Sinne von Equity zwar nicht er-
warten. Die Spezialklausel ist aber
heikel, weil sie das Gleichheitsge-
bot, die Equality, verletzt. Die Än-
derung bei §8 Abs. 2 EG AuG lehne
ich daher ab – wohl wissend, dass
die soziale Realität aber eine viel-
schichtigere ist als die populisti-
sche Debatte.
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Barbara Gysel, Präsidentin SP
Kanton Zug.

Ja zur Durchsetzungsinitiative

Jedes Mal, wenn eine Volksinitia-
tive oder ein Referendum mit ei-
nem SVP-Label zur Abstimmung ge-
langt, geht es wie bei einem Na-
turgesetz los - alle anderen Politi-
ker und Opinion Leaders sind per
sedagegen,alle!Leiderwirdvonden
Gegnern auch diesmal viel gelogen
oder aus Unwissenheit irgendetwas
nachgeplappert - so wie damals bei
der Ausschaffungsvorlage und na-
türlich jetzt wieder bei der Durch-
setzungsinitiative. Beispiele wer-
den medial konstruiert, die hinten
und vorne nicht stimmen – einer

klaut einen Apfel und schon wird
der arme Ausländer ausgeschafft?
Mumpitz: Diebstahl alleine ist nicht
im Katalog der Straftaten. Dieb-
stahl führt nur dann zwingend zur
Ausweisung, wenn gleichzeitig die
Straftatbestände wie Sachbeschä-
digung und des Hausfriedens-
bruchs kumulativ vorliegen. Zu-
sätzlich gilt, dass die Entwendung
von Sachen bis zu einem Wert von
Fr. 300.– gar nicht als Diebstahl ge-
mäss Strafgesetzbuch verfolgt, son-
dern als geringfügiges Vermögens-
delikt behandelt wird. Was will die

Durchsetzungsinitiative? Krimi-
nelle Ausländer sollen ohne Wenn
und Aber ausgeschafft werden kön-
nen, und zwar bei schweren Delik-
ten wie z.B. Mord, Raub und Ver-
gewaltigung. Sie müssen zwingend
unser gastfreundliches Land ver-
lassen – das schafft Sicherheit und
senkt die Kriminalität, weil die Aus-
schaffung potenziell abschreckt.
Jetzt müssen wir es nur noch um-
setzen: Darum Ja zur Ausschaffung
krimineller Ausländer, Ja zur
Durchsetzungsinitiative.

Philip C. Brunner, Zug

Vielen Dank für das Vertrauen!

Am vorletzten Sonntag, 17. Januar
2016, haben mich die Zuger Wäh-
ler mit 17'844 Stimmen zum Re-
gierungsrat des Kantons Zug ge-
wählt. Ich danke den Zugerinnen
und Zugern ganz herzlich für die-
sen tollen Wahlausgang. Zari Za-
feri gratuliere ich zu seinem akti-
ven Wahlkampf und zu seinem sehr
guten Resultat. Ein grosser Dank
geht an meine Partei, die vielen
Wahlhelfer und an den Wahl-

kampfleiter der kantonalen CVP,
Nationalrat Gerhard Pfister, der sich
so kurz nach seinem eigenen Wahl-
kampf uneigennützig für meine
Wahl eingesetzt hat. Ich freue mich
sehr auf die neue Aufgabe als Re-
gierungsrat und Gesundheitsdi-
rektor. Meine Wahl ist eine Ver-
pflichtung. Ich werde mich bemü-
hen, die zurecht hohen Erwartun-
gen zu erfüllen.

Martin Pfister, Allenwinden

Ihnen gebührt mein Dank

Die Wahlen sind vorbei und die Pla-
kate abgeräumt. Ich möchte diesen
kurzen «Moment der Ruhe», bevor
die Kantonsratstätigkeit wieder los-
geht, nutzen, um mich bei ver-
schiedenen Personen für ihre Un-
terstützung zu bedanken. Meinen
8540 Wählerinnen und Wählern
danke ich für ihr Vertrauen. Die
Stimmen haben zwar (noch) nicht
zum Einzug in die Regierung ge-
reicht. Sie haben allerdings zu ei-
nem soliden Abschneiden in dieser
Wahl geführt, was mir viel bedeu-
tet. Weiter danke ich den Landei-
gentümerinnen und -eigentümern,
die mir einen Standplatz zur Ver-
fügung stellten. Dadurch konnte ich
eine sichtbare Kampagne führen,
auch wenn ich nur einen Bruchteil
der Mittel meines CVP-Kontrahen-
ten zur Verfügung hatte. Damit ha-
ben diese Personen letztendlich zu
einer funktionierenden Demokra-
tie beigetragen – in welcher nicht
nur das Portemonnaie entscheidet,
sondern Fleiss und Engagement
ebenfalls belohnt werden. Drittens

bedanke ich mich herzlich bei den
über 200 Mitgliedern meines breit
abgestützten Unterstützungskomi-
tees. Einige dieser Menschen un-
terstütztenmichmit genialen Ideen,
warben im persönlichen Umfeld,
halfen mit beim Kleistern oder Auf-
stellen der Plakate. Andere wiede-
rum spendeten einen Batzen, da-
mit ich auch das eine oder andere
Inserat schalten konnte. Zuletzt
danke ich der SP Kanton Zug, dass
sie mich nominiert und tatkräftig
unterstützt hat. Es war immer gut
zu wissen, dass ich auf meine Par-
tei zählen konnte. Im gleichen
Atemzug danke ich den Alternati-
ven-die Grünen für die offizielle Un-
terstützung. Ich bin überzeugt, dass
ich das in mich gesteckte Vertrau-
en durch einen engagierten Wahl-
kampf rechtfertigen konnte. Nun
freue ich mich, die im Wahlkampf
gewonnenErfahrungenweiterhin in
die Zuger Politik einfliessen zu las-
sen. In eine Politik für alle und nicht
nur ein paar Wenige.

Zari Dzaferi, Baar

Wollen auch Sie Ihre Meinung zu einem brisanten Thema äussern?

Dann tun Sie es – wir geben Ihnen die
Möglichkeit dazu!
Senden Sie Ihre Leserbriefe mit maximal 2000 Zeichen an redaktion@zugerwoche.ch.

Seite 20 | Standpunkte I Politik Zuger Woche | Mittwoch, 27. Januar 2016


